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Wie es mit dem Privatleben heute bestellt ist, zeigt sein Schauplatz an. […] »Es gehört selbst zu

meinemGlücke, keinHausbesitzer zu sein«, schrieb Nietzsche bereits in der Fröhlichen

Wissenschaft. Demmüßteman heute hinzufügen: es gehört zurMoral, nicht bei sich selber zu

Hause zu sein. Darin zeigt sich etwas an von dem schwierigen Verhältnis, in dem der Einzelne zu

seinem Eigentum sich befindet, solange er überhaupt noch etwas besitzt. Die Kunst bestünde

darin, in Evidenz zu halten und auszudrücken, daß das Privateigentum einem nicht mehr gehört,

in dem Sinn, daß die Fülle der Konsumgüter potentiell so groß geworden ist, daß kein Individuum

mehr das Recht hat, an das Prinzip ihrer Beschränkung sich zu klammern; daßman aber dennoch

Eigentum habenmuß, wennman nicht in jene Abhängigkeit undNot geraten will, die dem

blinden Fortbestand des Besitzverhältnisses zugute kommt. Aber dieThesis dieser Paradoxie führt

zur Destruktion, einer lieblosen Nichtachtung für die Dinge, die notwendig auch gegen die

Menschen sich kehrt, und die Antithesis ist schon in dem Augenblick, in demman sie ausspricht,

eine Ideologie für die, welche mit schlechtemGewissen das Ihre behalten wollen. Es gibt kein

richtiges Leben im falschen.1

1 TheodorWiesengrund Adorno:MinimaMoralia. Reflexionen aus dembeschädigten Leben. Frank-

furt a.M. 1951, S. 55 und 58f. [Anmerkung zur Zitierweise in dieser Studie: Es wird immer nur der

erstgenannte Verlagsort aufgeführt, wobei der Verlagsname nicht angegeben wird.]
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